„Der Mensch sieht, was vor Augen, der Herr blickt ins Herz“ 

(1 Samuel 16, 7)

Universitätsgottesdienst in der Heidelberger Peterskirche 

zu Pfingsten 2011 (Prof. Peter Lampe)

Gnade sei mit Euch, und Friede von dem, der da ist, der da war und der da kommt. Amen.
Liebe Gemeinde,

„O Komm Du Geist der Wahrheit“, sangen wir soeben. Ich lese die Kurzgeschichte eines großen Prager Autors. Sie besteht aus zwei Sätzen; ich kürze sie nochmals: 

„Wenn irgendeine lungensüchtige Kunstreiterin in der Manege auf schwankendem Pferd vom peitschenschwingenden erbarmungslosen Chef monatelang im Kreise rundum getrieben würde, begleitet vom Beifallklatschen der Hände, die eigentlich Dampfhämmer sind—vielleicht eilte dann ein junger Galeriebesucher die lange Treppe durch alle Ränge hinab, stürzte in die Manege, riefe das Halt! durch die Fanfaren des Orchesters.
Da es aber nicht so ist, eine schöne Dame, weiß und rot, hereinfliegt, der Direktor, hingebungsvoll ihre Augen suchend, vorsorglich sie auf den Apfelschimmel hebt, als wäre sie seine über alles geliebte Enkelin, vor dem großen Salto mortale das Orchester mit aufgehobenen Händen beschwört, schließlich die Kleine vom Pferde hebt, auf beide Backen küsst, während sie selbst, von ihm gestützt, mit ausgebreiteten Armen, zurückgelehntem Köpfchen ihr Glück mit dem ganzen Zirkus teilen will—da dies so ist, legt der Galeriebesucher das Gesicht auf die Brüstung und weint, ohne es zu wissen.“ Frank Kafka, „Auf der Galerie.“ 

Fassade und Fundus. Was „ist“? Das, was die Menge wahrnimmt? Oder was der junge Galeriebesucher durchschaut? Wir veranstalten alle unseren Zirkus. Er sieht okay aus von außen, zuweilen exzellent. Zeiten der Leere, Räume des Hohlen bekleiden wir mit unseren Zirkusvorhängen. Unter dem Beifall der Dampfhämmer drehen wir unsere Runden. Als „gut aufgestellte“ Universitätsquadrille, als Kirchenclownriege, als Jongleur-Familien, als (be)zaubernde Einzelne. Tief im Inneren jedoch betäuben die Fanfaren des Erfolgs nicht immer jenes dumpfe Ahnen, dass Glück noch anders sich anfühlen müsse. Noch anders als das ewige Jagen nach dem Sich-Noch-Besser-Fühlen, dem Sichersein. Noch anders als das ewige Fliehen vor dem Schmerz und der Vergänglichkeit. 
Wer ruft das „Halt!“ in die Manege? Der Predigttext ist ein Weisheitsspruch aus dem ersten Samuelbuch. „Der Mensch sieht, was vor Augen; der Herr blickt ins Herz“ (1 Samuel 16,7). Und mit dem Psalmisten (139) beteten wir: „Herr, du erforschest mich, und du kennest mich, du verstehst meine Gedanken von ferne und siehst alle meine Wege.“ Durchschnitten der Vorhang. Erkannt. Entblößt  vor dem Angesicht Gottes. 
Wir feiern nicht nur ein Universitätsjubiläum,
 sondern zu Pfingsten den Geburtstag der Kirche—weit über dreimal 625 Jahre. Durchschnitten der Faltenrock kirchlicher Exzellenzen. Denn in unserer Kirche—und da vermag niemand sich hinter schützenden Konfessionsmauern zu verschanzen—in unserer Kirche leuchtete im vergangenen Lebensjahr der Geist der Wahrheit in die Schmutzecken des Missbrauchs Schutzbefohlener. Und dieses Geistes Licht flammt unter dem Brennglas      weiter, wenn Kirche meint, zur Tagesordnung übergehen zu können. Die Liste kirchlichen Reformbedarfs ist lang, über der dieses Geistes Licht auflodert. Über dem Reformbedürftigen in uns. Wen der Blick Gottes trifft—dieser Lichtkegel des Geistes der Wahrheit—den trifft ein richtender Blick. Die Bibel redet vom Zorn Gottes. Erkannt. Entblößt    vor dem Angesicht Gottes. 

„Wohin soll ich fliehen vor deinem Angesicht?

Führe ich gen Himmel, so bist du da;

Bettete ich mich bei den Toten, siehe, so bist du auch da.“

Wohin, „wohin soll ich gehen vor deinem Geist?“ (Psalm 139; wir beteten ihn).
Die Antwort lautet: Bleib! Der lodernde Richterblick verschlingt nicht, nicht alles an dir, nicht dich selbst (1 Korinther 3,14f). Über deiner Nacktheit ist nicht das letzte Wort gesprochen. Am Altar lasen wir aus 2 Korinther 3: „Wir haben Vertrauen zu Gott—durch Christus! Der (auferstandene) Herr (nämlich) ist der Geist“ (3,4.16f). Gott wendet sich uns nicht nur als Richter zu—mit dem Geist der Wahrheit uns entblößend—er wendet sich uns in Christus auch als jemand zu, der durch dieses Gericht hindurch trägt. An anderer Stelle verbindet Paulus das Erkennen Gottes, dieses uns Durchschauen, mit dem Liebesbegriff (1 Korinther 8,3). Dabei schwingt ein Stück jüdischen Erbes mit, denn im Hebräischen bedeutet „Erkennen“ mehr als Kognition; es vermag selbst den Liebesakt zwischen Mann und Frau zu bezeichnen. Der kritische Blick auf unsere Nacktheit ist nur auszuhalten, wenn er von Liebe getragen ist, von der Liebe eines Christus, der sich nicht zu schade war, unsere Blöße zu teilen, unsere Verletzlichkeit—als Individuen und als Kirche. Die frühchristliche Tradition scheute sich nicht, die Kirche mit der gewagten Braut-Metapher zu belegen.
 Christus „erkennt“ sie, durchschaut und liebt sie wie eine Braut. „Fürchte dich nicht, ich habe dich erlöst, dich bei deinem Namen gerufen, du gehörst zu mir“ (Jesaja 43,1). 


Damit ist für Paulus zugleich ein Weiteres gesagt. Wer sich von dem Auferstanden, der uns als Heiliger Geist begegnet, wie eine Braut binden lässt, wird mit Freiheit beschenkt. Noch einmal 2 Korinther 3: „Der Herr ist der Geist. Wo aber der Geist—nämlich der Herr
—wirkt, da ist Freiheit!“ (3,17). Wo Gott durch Christus erkennt, liebt und bindet, setzt er Menschen frei. Befreit vom Druck, sich vor sich selbst—und dann vor Gott—beweisen zu müssen. Konstituieren musst du dich nicht selbst. Gottes liebender Blick in Christus begründet deinen Wert. Lass los! Löse die Masken, mit denen du die Blößen und das Hässliche an dir verdeckst! Nimm es an, dein Begrenztsein, denn Gott tut es. So wirst du die Kraft gewinnen, das, was dir Gott als Gaben anvertraute, für andere zu entfalten. 

Wo der Heilige Geist Menschen in dieser Weise heilend anrührt, entsteht Kirche. Die Gemeinschaft derer, die von Gott erkannt wurden, sich deshalb auch voreinander nichts vormachen müssen. Wo der Auferstandene mit seinem Geist Platz greift, entstehen Räume gemeinsam geteilter Freiheit; Räume der Wahrheit, in denen Grenzen nicht verhüllt, sondern angenommen werden. Es entstehen Kraftfelder der Liebe, in denen von Gott geschenkte Gaben sich zu entfalten vermögen. Es entstehen Räume, in denen gemeinsam gefeiert werden darf, gefeiert auch das Abendmahl, zu dem der Auferstandene uns gleich einladen wird. 


Paulus weiß, dass dieses Evangelium in den Augen der Welt nichts als eine Torheit ist. Die Narretei von, ja, von Clowns (1 Korinther 1,18ff). So urteilt die Welt. Aber der Apostel fühlt sich bewundernswert frei von dem, was Menschen über ihn denken (vgl. 1 Korinther 4,3-5). Vielmehr bekennt er in 1 Korinther 1 freimütig vor der Welt: Da ist nichts, was ich an mir selbst rühmen könnte; ich rühme mich allein dieses Christus, „welchen Gott für uns zur Weisheit machte“ (1,29-31.24).
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.
� 625 Jahre.


� Nach 2 Korinther 11,2; Epheser 5,32 zum Beispiel Cyprian, De Ecclesiae Catholicae Unitate, 4-6.


� In der Parallelität zur ersten Hälfte des Verses verwendet Paulus einen Genitivus appositivus wie in 2 Kor 5,5. 





